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Ne Bielen nach dem erſten Echnilt 


1 Von Dr. Wilſing, 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


I 


Der Schnitt des Graſes iſt für die Pflanze, wenn 
man ſie als Lebeweſen betrachtet, eine außerorsentlich tarke 
Schädigung. Alles, was ſie in der ganzen bisherigen 
Wachstumszeit an Stengeln, Blättern, Kuoſpen und Blüten 
entwickelt hat, das ſchneidet man ihr bis faſt auf die Krone 
(übergangsſtelle zwiſchen Wurzel und Halm) ab. An jedem 
Hälmchen, das nun ſeinen kurzen Stiel in die Luft ſtreckt, 
eine Wunde. Nach wie vor treibt der „Wurzeldruck“ den 
Nahrungsſaft aus dieſen Wunden hinaus, bis der Heilungs⸗ 
prozeß ſie verſchließt. Das geſchieht zwar recht ſchnell bei 
den Pflanzen, denn die Natur ſorgt ſofort für Abhilfe; an 
den Schnittflächen bilden die betroffenen Zellen Kork, der 
die Wunden verſchließt. Und dann entwickeln ſich an der 
Krone neue Knofpen, die fon. Adventivknoſpen, welche 
wiederum neue Halme emporſchießen laſſen; denn die 
Pflanze hat das Beſtreben, unter allen Umſtänden in dieſem 


Jahre noch Blüten und Samen zu bilden, um ihrer Be⸗ 


ſtimmung, zur Erhaltung der Art Nachkommenſchaft zu er⸗ 
zeugen, nachzukommen. 


Aber ſo einfach das erſcheint, iſt es nicht. Der Raub 


der ſämtlichen Blätter iſt für die Wurzel ein ſchwerer 
Verluſt; denn die Blätter find die „Magen für die 
Wurzel“. Die Wurzel kann ſich nicht ſelbſt er⸗ 
nähren ie zieht lediglich das nahrungshaltige Waſſer 
aus dem Boden und leitet es durch Stamm, Stengel oder 
Halm in die Blätter. In den Zellen der Blätter wird 
der Nahrungsſaft unter der Einwirkung des Lichts 
durch chemiſche Umſetzungen in Pflanzenſtoff umgewandelt, 
das heißt: hier werden alle diejenigen Stoffe gebildet, welche 
die Pflanze zu ihrem Aufbau notwendig hat. Von hier aus 
wandern dann dieſe Stoffe zu den Blütenknoſpen, um fie 
aufzub zuen und in Früchte umzuwandeln; fie wandern von 
hier aus aber auch durch Halm, Stengel und Stamm zurück 
in die Wurzel, um dieſer zu ermöglichen, weiter zu⸗ 
wachſen, neue Seitentriebe zu bilden, weiter in die Tiefe 
vorzudringen, Iſo dicker und länger zu werden, aber auch, 
um ihre Tätigkeit auszuüben. Dieſe beſteht darin, daß 
ſie einen beſonderen Saft bildet, den ſie an der Spitze der 
feinſten Würzelchen durch einen Kranz winziger Härchen 
abſondert und dadurch die mineraliſchen Teile des Bodens 
auflöſt, um ihn dann mit Hilfe des Waſſers aufzuſaugen. 


Fehlt der Wurzel dieſe Nahrung aus den Blättern, dann 


kann fie naturgemäß ihre Tätigkeit nicht ausüben; fie ſtirbt 
ab — und damit iſt die Pflanze erledigt. 
— 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


Wenn man bei einjährigen Pflanzen den Stengel 
kurz vor der Blütezeit abſchneidet, dann iſt die Wurzel nicht 
mehr imſtande, neue Schößlinge zu bilden. Bei mehr⸗ 
jährigen Pflanzen — wie bei den Gräſern, den Sträu⸗ 
chern und Bäumen — liegt die Sache anders. Bei dieſen 
wird ein Teil des von den Blättern fabrizierten Pflanzen 
ſtoffes an den verſchiedenſten Stellen — in den holzigen 
Teilen — und in der Wurzel in beſonderer Form auf⸗ 
bewahrt. Dieſe Pflanzen legen ſich alfo eine Sparkaſſe, 
einen Speicher an, aus dem fie im Notfalle Nahrung zur 
Verfügung haben. So bilden auch die Wurzeln der mehr⸗ 
jährigen Gräſer ſtändig neben der Ausbildung von Halmen 
und Blättern auch „Reſerveſtoffe“ aus, die in der Wurzel 
abgelagert werden. ‘ 

Iſt nun die Pflanze durch den Schnitt der Senſe ſtark 
geſchädigt, dann macht fie ihre Reſerveſtoffe mobil und ent⸗ 
wickelt ſofort nun der Kern neue Knoſpen und neue Halme. 
Selbſtverſtändlich iſt nun, daß durch dieſen Vorgang die 


Wurzel ihre: Reſerveſtoffe beraubt, alſo geſchwächt 


wird. Wiederholt ſich dieſer Vorgang öfter, ohne daß der 
Wurzel vollkommener, ausreichender Erſatz geſchaffen wird, 
dann geht ie allmählich an Entkräftung zugrunde. 


Dieſe Tatſache benutzen wir ja bei der Vertilgung von 
mehrjährigen Unkräutern: wir ſtechen immer wieder 
die Stengel kurz über dem Boden ab, veranlaſſen ſo die 
Wurzel, immer wieder ihre Reſerveſtoffe aufzubrauchen, und 
ſo wird die Unkrautpflanze ſchließlich abgetötet. 592 ; 

Der denkende Landwirt wird hieraus erkennen, daß 
auch eine Wieſe als Weide endlich zugrunde gehen muß, 
wenn die Halme und Blätter fortgeſetzt entnommen werden, 
ohne daß etwas geſchieht, um die Wurzel gleichzeitig zu 
kräftigen. i e 

Manche Landwirte wundern ſich, daß ihre neuangelegte 
Wieſe oder Weide ſchon nach einigen Jahren mit den Er⸗ 
trägen zurückgeht und ſchließlich völlig unzureichende Ernten 
abgibt. Das liegt eben an dem geſchilderten Umſtande. 
Wenn man den Pflanzen nach dem Schnitte gar keine neue, 
leicht aufnehmbare Nahrung zuführt, oder nur in unzu⸗ 
reichender Menge, dann iſt es ja kein Wunder, daß die 
Wurzeln nicht weiter wachſen, nicht ſtärker werden können, 
ſondern daß ſie ſchwächlich bleiben und ſchließlich abſterben. 

Man muß alſo nicht nur ſoviel Dünger geben, als man 
in Form von Gras von der Wieſe entnommen hat, ſondern 
man muß mehr geben, damit die Wurzeln aus dem Über⸗ 
ſchuſſe genügend Nahrung zur Verfügung haben, ſich zu 
kräftigen, tiefer in den Boden zu dringen und den ganzen 
Grund mit einem Gewirr von feinſten Nebenwurzeln zu 
durchziehen. Nur ſo kann man ſich ſtärkere Ernten ſichern. 


Das iſt die Grundlage jeder Wieſen⸗ und 


Weidenwirtſchaft. 


Bei der Düngung iſt zu beachten, daß es nun nicht 
auf möglichſt viele Blüten und Früchte ankommt, ſondern 
auf eine große Maſſe von Blättern und auf eine recht ſtarke 
Entwickelung der Wurzeln. Daher gebraucht die Pflanze 
viel Stickſtoff zur Bildung von grüner Maſſe und recht 
viel Kali zur Stärkung der Wurzeln. Phosphorſäure, welche 
namentlich die Blüten⸗ und Fruchtbildung fördert, kommt 
alſo hier weniger in Betracht. Selbſtverſtändlich aber darf 
man den phosphorſäurehaltigen Dünger ebenſo wenig fehlen 
laſſen als eine Kalkdüngung, welche ganz beſonders von den 
Leguminoſen (Klee uſw.) verlangt wird; aber Stickſtoff 
and Kali müſſen den Vorrang haben. 

Nach dem Geſagten wird es verſtändlich ſein, daß die 
Düngermenge nach einer großen Ernte auch reichlicher 
ſein muß, weil ſonſt die Wurzeln nicht den genügenden 
Erſatz bekommen. 

ber die Menge der einzelnen Düngemittel etwas zu 
ſagen, iſt in Anbetracht der Verſchiedenartigkeit von Boden 
und Ernten unpraktiſch. Der einzige gute Rat, den man 
geben kann, iſt der: Probiere ſelber aus! 


(Schluß folgt.) 


Landwirtſchaftliches. 


Das Spargelbeet nach der Ernte. Unbedingt notwendige 
Arbeiten nach der Spargelernte ſind Graben und Behacken 
des Bodens. Beim Graben im Sommer wird zunächſt dle 
Erde von den Hügeln zum Teil wieder ſeitlich verteilt, da⸗ 
mit etwaiger Naturdünger gut untergebracht werden kann. 
Im übrigen nimmt man das Graben mit einem mehr ab⸗ 
genützten kurzen Spaten vor; dieſe Arbeit kann man mit 
dem Ausſtreuen der Kunſtdünger gut verbinden. Ein 
zweites Graben erfolgt im Spätherbſte nach dem Ab⸗ 
ſterben und Abſchneiden des Spargelkrautes, wobei die Erde 
in groben Schollen liegen bleibt. — Gehackt wird zwiſchen 
dem grünen Kraut mindeſtens zweimal, weil die Boden⸗ 
durchlüftung bzw. die Lockerung des Bodens dem Wachstum 
der Spargelpflanzen nur dienlich ſein kann. Daß nach der 
Ernte auch die energiſche Bekämpfung der Spargelfeinde, 
insbeſondere des Spargelkäfers, ins Auge gefaßt 
werden muß, dürfte ſich wohl von ſelbſt verſtehen. Hps. 

Stoppeln nach der Ernte. Nach der Ernte iſt die Stoppel 
entweder flach zu ſchälen, zu eggen und zu beſäen, oder nur 
zu eggen und zu beſäen. Je nach der Anſaat kann der 
Stoppelfruchtbau bei Mangel an Stalldünger als Grün⸗ 
düngung oder bei Futtermangel als Grünfutterbau be⸗ 
trieben werden. Bei Grünfutterbau fällt allerdings die 
Gründüngung fort. Es kommt dann der Anbau von Buch⸗ 
weizen, Möhren, Stoppelrüben, Spörgel-Rübſen oder Senf 
in Frage. 

Landmanns Arbeiten im Auguſt. Infolge des kalten, 
unwirtlichen Frühjahrs und Vorſommers wird im allge— 
meinen die Hauptgetreideernte in den Auguſt fallen. Man 
warte mit dem Mähen aber nicht zu lange. Eine Ernte bei 
Voll⸗ und überreife bringt viel Kornverluſt durch Ausfall 
und auch minderwertiges Stroh. Der richtige Zeitpunkt 
zum Mähen iſt dann gekommen, wenn das Getreide in die 
Gelbreife eintritt. Nur Braugerſte darf erſt beim Eintreten 
der Totreife geerntet werden. Noch während das Getreide 
in Stiegen ſteht, ſoll der Acker geſchält werden. Durch ein 
Stürzen der Stoppeln gleich nach dem Mähen bleibt dem 
Boden die Gare erhalten, was beſonders bei leicht aus⸗ 
trocknenden Böden zu beachten iſt. Durch das ſofortige 
Unterpflügen wird der Boden durch die untergebrachten 
Stoppeln und Unkrautreſte an organiſchen Stoffen be⸗ 
reichert; der Unkrautſame läuft bald auf und kann dann 
durch die Egge leicht vernichtet werden. Bis Mitte des 
Monats muß der Raps geſät ſein, Rübſen 8—14 Tage ſpäter. 
Gegen Ende des Monats können noch Winterrüben ange⸗ 
baut werden. Allgemach bereite man auch die Herbſt⸗ 
beſtellung vor. Man verſäume nicht, auf die abgeernteten 
Felder die nötigen Nährſtoffe zu bringen. „Feld und Acker⸗ 
land verjüngen, kann man nur durch gutes Düngen!“ Dieſen 
Spruch muß der Landwirt ſtets beherzigen. Mit Ende des 
Monats muß auch der zweite Schnitt der Wieſen beendet 
fein, weil bei einem fpäteren Mähen das Heu ſchwer trocken 
zu bekommen iſt. Für die bald einſetzende Herbſtbeſtellung 
ſind die benötigten Geräte inſtand zu ſetzen. Die Stoppel⸗ 


weiden ſind tunlichſt auszunutzen. Mutterſchafe läßt man 
jetzt decken. ck. 
Rübenherzfäule. In trockenen Jahren beginnt beſon⸗ 
ders auf leicht austrocknenden und leicht verhärtenden Fel⸗ 
dern im Juli die Herzfäule, auch Trockenfäule genannt, auf⸗ 
zutreten, die ſich bis in den Oktober hinein zeigen kann. 
Nach dem Eintritt ſolcher phyſiologiſchen Störungen greiſt 
hauptſächlich der Pilz Phoma betae, weniger Fuſarium 
beticola, die dann ſchwarz werdenden Herzblätter, ſpäter den 
dann faulenden Rübenkörper an, welche allem Auſchein nach 
aber nur Fuß zu faſſen vermögen, wenn die Pflanzen das 
durch Verdunſtung verloren gehende Waſſer nicht mehr 
zur Genüge durch die Wurzeln erſetzen können und daher 
tagsüber welken. Ein Umſchlag der Witterung kann des⸗ 


halb die Krankheit, die ſich zunächſt in einem mit Schwarz⸗ 


werden verbundenen Abſterben der jüngſten Herzblätter 
äußert, meiſt zum Stillſtand bringen, ſo daß wieder friſche 
Blätter austreiben; andernfalls können ſämtliche Blätter 
befallen werden und auch am Rübenkörper kann eine 
Trockenfäulnis eintreten, die ſich auch ſpäterhin ſelbſt bei den 
eingeernteten Rüben ſortſetzt. Hauptſächlich tritt die Krank⸗ 
heit auf Böden auf, die auch zum Wurzelbrand neigen, d. h. 
ſolchen, die wenig oder keinen milden Humus, ſondern eher 
freie Humusſäure enthalten, die leicht verkruſten und aus⸗ 
trocknen, kalt und untätig find "Prof, Dr. Fruwirth 
empfiehlt deshalb eine Anreicherung des Bodens mit Humus 
und Zufuhr von Torf⸗Gips. Das Auftreten der Herzfäule 
beſonders dort, wo mit Natronſalpeter nachgeholfen wurde, 
beſtätigt abermals die Ergebniſſe der Bernburger Unter⸗ 
ſuchungen: Feuchtigkeitsmangel ſchädigt die Rüben um ſo 
empfindlicher, je mehr ſie in ihrer erſten Entwicklung zu 
ſtark durch Salpeter getrieben wurden. Phoma betae und 
Fuſarium beticola ſiedeln ſich dann auf den geſchwächten 
Pflanzen an. Während man früher glaubte, daß die in den 
Ackerboden gelangenden Sporen dieſer Pilze die Krankheit 
wieder entſtehen laſſen, haben ſpätere Unterſuchungen ge⸗ 
zeigt, daß das Anfangsſtadium der Zellgewebeerkrankung 
ohne Pilzſiedlung iſt. Im weiteren Verlauf der Krankheit 
können ſich die Pflanzen nicht mehr gegen die Pilzangriffe 
wehren, beſonders dann, wenn ein Mißverhältnis zwiſchen 
der Verdunſtungsgröße des Blattapparates und der Waſſer⸗ 
aufſaugung durch die Wurzeln längere Zeit anhält, alfo die 
nötige Waſſerzufuhr in Form eines ausgiebigen Regens 
unterbleibt. — Als Vorbeugungsmittel kommen 
deshalb in Frage alle Faktoren, welche die Verdunſtung der 
Pflanzen während der regenarmen Jahreszeit vermindern. 
Daher erſcheint zur Bekämpfung eine auf die Verbeſſerung 
der ungünſtigen Boden⸗ und Feuchtigkeitsverhältniſſe hin⸗ 
zielende entſprechende Düngung (Gipsdüngung, Humus⸗ 
oder Torfzufuhr) und zweckmäßige Bearbeitung (Tiefkultur, 
Hacken uw.) notwendig. Die Sorgetragung für Waſſererhal⸗ 
tung bi'der eine wirtſame Gegenmaßregel. Starke Gaben 
von Kalk, Salpeter, überhaupt von Alkalien und phyſiologiſch 
baſiſchen Düngemitteln find zugunſten der ſauren zu ver⸗ 
meiden. Bei ſtarkem Auftreten empfiehlt ſich möglichſt früh⸗ 
zeitige Ernte, weil ſonſt die Fäulnis der Rüben fortſchreitet. 
Sind die oben erwähnten Pilze noch nicht eingedrungen, ſo 
können durch ſtarke Regenfälle die noch nicht abgeſtorbenen 
Pflanzen zur Bildung neuer Blattausſchläge um das tote 
Herz herum angeregt werden; die Rüben ſolcher Pflanzen 
bleiben natürlich in der Größe hinter geſunden Rüben be⸗ 
deutend zurück. 


Viehzucht. 


Die Pflege der engliſchen Schweine. Die rein engliſchen 
Schweine ſind bei weitem nicht ſo widerſtandsfähig wie 
unſer gutes Landſchwein. Sie bedürfen deshalb einer weit⸗ 
aus ſorgfältigeren Pflege und einer beſſeren Fütterung, 
wenn ſie an ihren guten Eigenſchaften, wie ihrer Fruchtbar⸗ 
keit und Maſtfähigkeit, und ihrer vielgerühmten ſchönen 
Form nicht Einbuße erleiden ſollen. Für Zuchtzwecke eignen 
ſich mehr die halbengliſchen Schweine. Will man Kreuzungen 
mit Landſchweinen vornehmen, ſo greift man am beſten auf 
die großen Yorkſhire⸗Schweine zurück. Aus dieſer Kreu⸗ 
zung ergibt ſich eine ſehr ſchwere Nachzucht. Muſterſchweine 
der rein engliſchen Raſſen ſind die ſchwarzbunten Berg⸗ 
ſhire⸗Schweine. Sie ſind fruchtbarer als die erſtgenannten 
und liefern riel mehr Fleiſch, : 2 


Praktiſcher Trog für den Schweinelauſhof. Das Wort 
„Zurück zur Natur“ gilt auch für unſere Schweine ⸗ 
zucht. Tiere, in die man hochwertige, teure Maſtfutter⸗ 
mittel ſteckt, damit ſie uns Fleiſch und Speck liefern, müſſen 
in erſter Linie geſund ſein. Robuſte Geſundheit erzielt 
man aber nicht in kalten Betonſtallungen, ſondern am beſten 
am Buſen der Natur. Der Begriff „Weideſchwein“ wurde 
in letzter Zeit Mode. Man ſtritt ſich in Fachzeitungen 
darüber, welche Raſſe dafür in erſter Linie geeignet ſei: Das 
veredelte Landſchwein, das hannoverſche oder eine Raſſe 
anderer Gegenden. Nun, der Name allein macht's noch nicht, 
es wird auch hier auf die Geſundheit und Widerſtands⸗ 
fähigkeit der betreffenden Zucht ankommen. — Das Ideal 
iſt natürtich ein Klee- oder Grasfeld, wo die Tiere nach 
Belieben herumlauſen können. Aber nicht jeder Schweine⸗ 
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züchter kaun das ſeinen Tieren bieten. Da muß oft ein 
Laufhof genügen. — Von einem Teil eines ſolchen, der 
Futterſtelle, ſoll heute vorwiegend die Rede ſein: 
Selbſtverſtändlich muß ſie überdacht ſein, damit Regen, 
Schnee und ſtaubige Winde abgehalten werden. Auch gärt 
das Jutter nicht fo ſchnell, wenn die heißen Sonnenſtrahlen 
nicht heran können. Ferner möchte die Umgebung abge⸗ 
die It fein, damit ſich nich ein Moraſt entwickelt, deſſen 
Schmutz dann mit den Vorderbeinen der Schweine in den 
Trog kommt. Letzterer beſteht zweckmäßig aus email⸗ 
liertem Gußeiſen oder glaſiertem Ton, denn 
hölzerne oder ſteinerne Trüse find niemals fo glatt, daß ſich 
nicht Krankheits⸗ oder Säure⸗Erreger darin vermehren 
könnten. Der leichten und gründlichen Reinigung wegen 
find ſulche Tröge meiſt rund gehalten und kippbar. 
Wer allerdings zur mehr trockenen Fütterungsweiſe über⸗ 
gegangen iſt, wie ſie jetzt meyr und mehr aufkommt, für den 
genügt nielleicht auch eine Holzkrippe, auch wenn fie unten 
eckig iſt. — Man halte ſich jedenfalls vor Augen, daß die 
Schweine angejüu.ries Futter auf keinen Fall vers 
tragen, ſelbſt wenn ſie ſchon älter ſind, und daß man deshalb 
auf einen ſauberen, trockenen, geſchützten Jut⸗ 
tertrog, auch im Schweinegarten, halten ſollte. 
Dipl.⸗Landw. Li. 


Geflügelzucht. 


Auf dem Geflügelhof im Auguſt. Hühner: Bezüglich 
der Legetätigkeit der Hennen nimmt der Auguſt mit einem 
der erſten Plätze ein. Auguſteier werden ja allgemein gerne 
zum Einlegen genommen. Hierzu möchte ich bemerken, daß 
Eier aus ſpäteren Monaten dazu natürlich mindeſtens eben⸗ 
ſogut geeignet ſind. Die Hauptſache iſt, daß nur tadelloſe 
friſche Eier konſerviert werden. Hähne und Hennen, bei 
denen ſich die erſten Anzeichen der Mauſer bemerkbar 
machen, ſind, ſofern ſie nicht mehr zur Zucht für nächſtes 
Jahr dienlich ſind, ſofort zu ſchlachten. Im übrigen hat 
wiederholt eine Muſterung der Junghähne ſtattzufinden, 
um diejenigen auszumerzen, die ſich nicht zur Fortzucht 
eignen. Zu bedenken gebe ich ferner bei der Fütterung, daß 
junges Zuchtgefügel kein Maſtgeflügel iſt, d. h. es darf nicht 
ſo gefüttert werden, daß es fett wird. Wer ſich zur Ver⸗ 
treibung von Milben, Flöhen und dergleichen bis jetzt noch 
nicht genug wohlriechende Kamillen, Wermuth und Nuß⸗ 
baumblätter geſammelt hat, dem ſei geraten, es jetzt alsbald 
zu tun. Gut getrocknet, werden dieſe Pflanzen ſpäterhin 
dem Füllmaterial der Neſter beigefügt. — Trut⸗ und 
Perlhühner: Die meiſten Truthennen haben gebrütet, 
viele zweimal, einige ſogar dreimal hintereinander. Da iſt 
es denn unſere Pflicht, dieſe getreuen Brüter, von denen die 


Mehrzahl auch als Führer verwendet wurde oder noch ver⸗ 
wendet wird, recht ſorgſam abzuwarten, damit ſie ſich bald 
erholen und kräftigen. Ob es ratſam iſt, die jungen Puter⸗ 
hähne erſt Ende Januar bzw. im Februar auf Maſt zu ſtellen 
oder ob es ſich empfiehlt, ſie zu ſchlachten, ſobald ſie einiger⸗ 
maßen Fleiſch angeſetzt haben, muß jeder Züchter ſich ſelbſt 
überlegen. Dabei ſpielen die Platzfrage und die örtlichen 
Verhältniſſe eine Rolle. — Die Perlhühner verurſachen in 
dieſem Monate keine beſondere Arbeit. Die meiſten legen 
noch; vor September ſtellt ſich bei ihnen der Federwechſel 
nicht ein. — Gänſe: Sollen Junggänſe geſchlachtet und zu 
dem Zwecke vorher etwas gemäſtet werden, ſo ſind ſie all⸗ 
mählich an den Stallaufenthalt zu gewöhnen. Um dieſe 
Zeit, wo es doch noch recht warm iſt, iſt es nicht ratſam, die 
Maſt länger als vierzehn Tage währen zu laſſen. Stellt ſich 


bei den Tieren Appetitmängel ein, was bei Junggänſen gar 


nicht ſelten iſt, fo. iſt ſofort ein Futterwechſel vorzunehmen. 
Selbſtredend kommt für ſolche Tiere nur die Freimaſt in 
Frage, nicht alſo etwa die Zwangsmaſt. Jegliche Art von 
Grünzeug iſt dieſen Gänſen, wie auch den Enten, kurz⸗ 
geſchnitten vorzuwerfen, da ſich ſonſt leicht Schlingbeſchwer⸗ 
den einſtellen. — Enten: Wenn auch bei den Enten, die 
von Anfang an zum Schlachten beſtimmt ſind, die auf ſchwere 
Tiere abzielende Fütterung eigentlich ſtets gereicht werden 
muß, ſo iſt dennoch der Auguſt für Enten der Maſtmonat. 
Gehören die Enten auch dem Waſſergeflügel an, ſo müſſen 
wir doch darauf bedacht ſein, ihnen ein trockenes Lager zu 
bereiten. Das gilt beſonders für ſolche Enten, die längere 
Zeit hintereinander eingeſperrt gehalten werden, wie dies 
bei den zur Maſt beſtimmten Tieren eben der Fall ſein muß. 
— Tauben: Im Auguſt ſind die Taubenſchläge in der 
Regel ſtark bevölkert. Es iſt nicht nur die Zahl der Sitz⸗ 
gelegenheiten zu vermehren, ſondern auch darauf bedacht zu 
nehmen, daß genug Neſter vorhanden ſind. Bemerkt ſei noch, 
daß den kurzen Sitzſtangen der Vorzug zu geben iſt, 


die nur einem Tiere Platz gewähren, gegenüber den 


langen Sitzſtangen, auf welchen infolge der Biſſig⸗ 
keit mancher Täuber doch nicht viele Tauben Platz finden. 
Jetzt iſt die günſtigſte Zeit zur Aufbeſſerung herunter⸗ 
gekommener Zuchten. Aufgefundene oder zugeflogene Reiſe⸗ 
brieftauben, die verſchlagen und ermattet, aber ſonſt geſund 
ſind, ſollten die Taubenfreunde einige Tage pflegen und 
ihnen dann an einem ſchönen Morgen die Freiheit geben. 
Auf dieſe Weiſe werden doch eine Reihe von ihnen glücklich 
den heimatlichen Schlag zur Freude ihrer Beſitzer wieder 
erreichen. P. H. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Gurkenkrankheiten. In den letzten Jahren haben ſich 
an den Gurkenpflanzen beſonders ſtark auftretende krank⸗ 
hafte Erſcheinungen gezeigt. Der Eingeweihte weiß ja, daß 
die ſeuchenhaften Erkrankungen und tieriſchen Beſchädigun⸗ 
gen zeitweilig mehr oder minder ſtark auftreten. 
Die Flecken, die ſich auf der Frucht zeigen, ſind ent⸗ 
weder erhaben, meiſt abet tief eingeſunken und mit dunkel⸗ 
grünem Schimmel bedeckt. Auch die Wurzelgallen, welche 
die gleiche Zeichnung aufweiſt, find auf einen mikroſkopiſch 
kleinen Pilz zurückzuführen. Die Anfälligkeit für dieſe 
Krankheit iſt gering, wenn Fruchtwechſel bzw. Erdwechſel 
beobachtet wird. In manchen Fällen werden die auf die 
Wurzeln tödlichen Erkrankungen durch krankes Saatgut 
übertragen. Man weiß ja auch beiſpielsweiſe von Bohnen, 
daß der Krankheitskeim mit den Samenbohnen auf die nach⸗ 
herige Saat übertragen wird und auf den Pflanzenbeſtand 
die berüchtigte Fleckenkrankheit überträgt, welche beſonders 
Wachsbohnen ſchwarzfleckig macht und für den Genuß ent⸗ 
wertet. Glücklicherweiſe haben wir heutzutage Vorbeuge⸗ 
mittel, welche das Saatgut desinfizieren und die Krankheits⸗ 
keime töten. Vor allen Dingen ſind es die neueren Des⸗ 
infektionsmittel der Sämereien, die überall im Handel mit 
Gebrauchsanweiſung zu haben ſind und deren Anwendung 
heute kein Gartenbeſitzer verſänmen ſollte. Das gilt auch 
für Gurkenſaatgut. 

Vom Einbenteln der Edelfrüchte. Der Gartenliebhaber 
vom reinſten Waſſer ſetzt ſeinen Stolz darein, immer beſſeres 
Obſt zu haben, als der Nachbar, und Gäſten Obſt vorſetzen 
zu können, wie ſie es nicht oft zu ſehen bekommen. Nun 


find aber viele unſerer gerade edelſten Obſtſorten empfindlich 
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und leiden unter allerhand Fleckenkrankheiten. Beſonders 
iſt es der Schorf, der jene ſchwarzen, entſtellenden Flecken 
auf der Schale erzeugt. Freilich gibt es allerhand chemiſche 
Spritzmittel, die gegen dieſe Krankheiten helfen; aber auch 
ſie ſichern nicht die Früchte vor äußeren Beſchädigungen aller 
Art. Die vollendetſten Früchte bekommt man jedenfalls 
von edlen Sorten, wenn man die ſchönſten Früchte beizeiten 
einbeutelt. Das Verfahren iſt wenig mühſam und ſehr 
billig. Beutel aus durchſcheinendem, wetterbeſtändigem, 
ſehr fein durchlöchertem Papier ſind in einſchlägigen Ge⸗ 
ſchäften käuflich zu haben. Das Papier darf nicht die Luft 
und das Sonnenlicht ganz fern halten. Die Beutel werden 


über die Jungfrüchte gezogen und mit einem Bändchen an 
deren Stil befeſtigt. (Abb. 1.) Nun bedarf es aber einiger 
Vorſicht. Die Beutel dürfen nicht, wenn die Früchte am 
Auswachſen ſind, den Früchten an der Südſeite aufliegen. 
Im Mittagsbrande erwärmt ſich das Papier nämlich in 
einem Maße, daß empfindliche Sorten, alſo ſolche mit dünner 
und weicher Schale, an den vom Papier berührten Stellen 
verbrennen und das Fruchtfleiſch oft mehrere Millimeter 
tief direkt bratet. Unſere Abbildung 2 zeigt einen derart 
beſchädigten Apfel der Sorte Weißer Winterecalvill. Wenn 
derartige Früchte natürlich auch eßbar ſind, ſo ſind ſie doch 
ſehr unanſehnlich und das trägt nicht dazu bei, den Genuß 
zu erhöhen. Gartendirektor Is. 
Zwei ſchlimme Kohlſchädlinge. Wo der Kohlgallen⸗ 
rüſſelkäfer auftritt, zeigen die befallenen Pflanzen meiſt 
am Wurzelhalſe gallenförmige Anſchwellungen, die ſtets hohl 
find. Die kleine Höhlung im Innern der Verdickung iſt von 
einer oder mehreren Larven des genannten Käfers bewohnt. 
Derſelbe bevorzugt zu ſeiner Eiablage die Felder, die ſtark 
riechenden Dünger erhalten haben, wie Jauche und Latrine, 
auch Stalldünger. Man vermeidet bei ſtärkerem Auftreten 
dieſes Schädlings beſſer dieſe Dünger und verabreicht eine 
künſtliche Volldüngung. Neben möglichſter Ein⸗ 
haltung eines geregelten Fruchtwechſels verwenden wir nur 
Setzlinge, die entweder keine Anſchwellungen zeigen oder bei 
denen etwaige „Gallen“ vor der Pflanzung weageſchnitten 


werden. Dieſe Maßnahme hat bei Befall durch den Rüſſel⸗ 


käfer Zweck und ſollte daher nicht verabſäumt werden. Große 
Verheerungen auf den Kohlfeldern kann auch die Kohl⸗ 
fliege anrichten, die ihre Eier an die Wurzelſtengel der 
Pflanzen legt. Die den Eiern entſchlüpfenden Maden ſind 
imſtande, das ganze Wurzelwerk in kurzem zu zerſtören. 
Hebt man die verwelkte Pflanze heraus, jo findet man an 
ihrem unteren Teile faulende Wurzeln und Maden, alſo 
keine Verdickungen. Die Beobachtung lehrt, daß es auf 
friſchgedüngten Feldern bedeutend mehr „madige Pflanzen“ 
gibt, als auf den mit Kunſtdüngern gedüngten. Kainit, 
Thomasmehl und Natronſalpeter treiben die Maden mehr 
in die tieferen Bodenſchichten. Wechſelwirtſchaft muß eben⸗ 
falls beobachtet werden. Hs. 


Für Haus und Herd. 


Die Säuberung von Bürſten. Auch die Bürſten be⸗ 
dürfen von Zeit zu Zeit einer gründlichen Reinigung, da ſie 
ſonſt nicht ihre Funktionen befriedigend erfüllen können. 
Die Bürſten werden in warmes Sodawaſſer gelegt. Hierbei 
iſt zu beachten, daß nur die Borſten vom Waſſer bedeckt ſein 
müſſen, während das Holz mit der Flüſſigkeit nicht in Be⸗ 
rührung kommen braucht. Wenn ſie eine zeitlang in dieſem 
Waſſer gelegen haben und völlig rein geworden ſind, hänge 
man die Bürſten zum Trocknen an einem Faden auf, damit 
das Waſſer abtropfen kann. 8 

Luftdicht ſchließende Korke. Die gewöhnlichen Korke 
ſchließen die Flaſchen oft nicht genügend gegen das Eindrin⸗ 
gen der Luft ab. Um die Stöpſel luftdicht ſchließend zu 
machen, legt man ſie in eine Löſung von 15 Gramm Gela⸗ 
tine und 25 Gramm Glyzerin, die man in einem halben Li- 
ter Waſſer auf etwa 45 Grad erwärmt hat. Nachdem die 
Korke getrocknet find, laſſen fie keine Luft mehr hindurch. 
Will man die Korkſtopfen auch gegen Säuren oder andere 
Chemikalien unempfindlich machen, ſo muß man ſie mit 
einer Miſchung von zwei Teilen Vaſeline und ſieben Teilen 
Paraffin tränken, die man auf 40 Grad Celſius erwärmt 
hat. 

Klärung von trüben Fleiſchbrühen. Um trüben Fleiſch⸗ 
brühen, namentlich zu Sülzen, eine durchſichtige, klare Bes 
ſchaffenheit zu geben, quirlt man ein Eiweiß (auf ein Liter 
Flüſſigkeit ein Eiweiß) recht gut mit etwas Brühe durch und 
fügt dies unter beſtändigem Quirlen der ganzen Maſſe an 
dieſelbe, welche in dieſem Augenblick nicht kochen ſoll, läßt 
die Brühe dann aber unter ſtetem Quirlen aufkochen, deckt 
fie dann zu und läßt fie nun auf einer weniger heißen Herd- 
ſtelle ſo lange weiter ziehen, bis ſich das Eiweiß in Flocken 
auf der Fleiſchbrühe zeigt und dieſelbe geklärt erſcheint. 
Hierauf gießt man die Brühe durch ein Leinentuch. T. Sch. 

Obſtflecke zu entfernen. Beſonders in der Kinderwäſche 
zeigen ſich in der Obſtzeit häufig jene unangenehmen Obſt⸗ 
flecke, die aller Waſchkunſt trotzen und bräunlich oder grau N 
die weiße Wäſche verunzieren. Um die Flecke zu entfernen, 
lege man die Stellen kurze Zeit in verdünnte Eau de Javelle 
oder wäſſrige Chlorkalilöſung. Jedoch verſäume man nicht, 
die Wäſche gut durchzuſpülen, da beide Mittel ſehr ſtark ätzen 
und ſonſt die Wäſche mürbe machen. Auch Zitronenſaſt rei⸗ 
nigt Obſtflecke, ebenſo nehmen einige Tropfen Weinſtein⸗ 
ſäure auf die vordem etwas angefeuchteten Stellen geträu⸗ 
felt, den häßlichen Fleck fort. Jedoch muß man bei allen 
Anwendungen die Wäſche tüchtig nachſpülen, wenn nicht gar 
einige Zeit in klarem Waſſer liegen laſſen. 

- Gelbgewordener Flanell. Flanell nimmt bei längerem 
Lagern ſehr leicht eine gelbliche Färbung an und wird ſo 
unanſehnlich. Um ihn wieder zu bleichen, weiche man ihn 
etwa eine Stunde in einer ſtark verdünnten Löſung von 
ſaurem, ſchwefligſaurem Natron ein (nicht ſchwefelſaurem 
Natron oder Glauberſalz!). Nach einer Stunde ſetzt man 
unter gutem Umrühren verdünnte Salzſäure und zwar auf 
ein Liter Waſſer 20 Gramm hinzu, deckt das Gefäß zu und 
läßt es eine gute Viertelſtunde ruhig ſtehen. Dann wird 
der Flanell gut durchgeſpült, getrocknet und wird ſo klar, 
ſein, daß er von neuer Ware durchaus nicht zu unterſcheiden 
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